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Feuilleton

EinRohr verändert dieWelt
Verbannung oderWildost? EineMDR-Dokumentation über die Erdgastrasse Druschba

ULRICH SEIDLER

D ass das mit der sozialis-
tischen Utopie in der
Sowjetunion und den
befreundeten Ländern

des Ostblocks nicht geklappt hat,
liegt nicht an der Risikofreude und
dem dafür nötigen Größenwahn.
Dafür steht zum Beispiel das Jahr-
hundertbauwerk der Erdgas-
Trasse, der derMDR eine abendfül-
lende Dokumentation vonMatthias
Schmidt widmet. Gleich zu Beginn
wird das Projekt beim Namen ge-
nannt: Ein Rohr, das dieWelt verän-
dern sollte. Ein Rohrmit anderthalb
Metern Durchmesser und und vie-
len Tausend Kilometern Länge.

Equipment aus demWesten

1974 beschloss der Rat für gegensei-
tige Wirtschaftshilfe den Bau der
Leitung, die die sibirischen Erdgas-
felder erschließen sollte. Arbeits-
kraft und Technik zum Beispiel aus
der DDR gegen Rohstoffe, die diese
benötigte, um das kapitalistische
Wirtschaftssystem technologisch zu
überholen. Wobei man freilich auf
das Equipment und das Know-how
aus dem Westen zurückgreifen

musste, der natürlich auch an Roh-
stoffen interessiert war, ganz spe-
ziell das isolierteWest-Berlin. Allein
der Bauabschnitt der DDR, genannt
Druschba-Trasse, sollte 550 Kilo-
meter lang werden. In den Achtzi-
gern kamen weitere Trassen dazu,
die das Gas aus dem Ural heran-
schaffen sollten.

Die Dokumentation kann auf
viel Original-Filmmaterial zurück-
greifen, private Super-Acht-Auf-
nahmenoder Ausschnitte ausDefa-
Filmen und Fernseharchiven. Wo-
bei man sich beim Ansehen zwi-
schendurch mal fragt, ob die Bilder
nachkoloriert wurden, so fern wir-
ken die Gestalten und die sibiri-
schen Landschaften mit Holzhäu-
sern und Eiszapfen. Dorthin nun
wurden über 25.000 DDR-Bürger
delegiert. Für viele der Einheimi-
schen waren dies die ersten Deut-
schen seit dem Zweiten Weltkrieg.
Die roten Sterne an den Häusern
zeigten an, wo gefallene Sowjetsol-
daten gewohnt hatten.Daswar alles
noch präsent. Aber nun begann ja
die neue Zeit.

Anfangs wurden die Trasniks auf
ihre ideologische Festigkeit geprüft,
gaben sie an, die Sowjetunion und
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ihre Menschen besser kennenler-
nen zu wollen. FDJ, Gewerkschaft,
Partei und Staatssicherheit reisten
mit. Später dann, in denAchtzigern,
blieben vor allem die wirtschaftli-
chen Gründe übrig, die die Männer
und laut Schätzung einer Dabeige-
wesenen ungefähr zehn Prozent
Frauen (davon die Hälfte in festen
Händen und der Rest: Freiwild) in
denWildenOsten ziehen ließ.

Der Alkohol ging nie aus

Jeweils drei Monate, sechs Zehn-
Stunden-Schichten pro Woche,
dann mit dem „Arbeiterberufsver-
kehr“ der Interflug vier Wochen
Heimaturlaub. Für mindestens
zwei Jahre konnte man sich ver-
pflichten und mit einem kleinen
Vermögen heimkehren.

Wenn man gleich für drei Jahre
unterschrieb, bekam man ein An-
recht auf den sofortigen Erwerb
eines Autos, auf das man in der
DDR normalerweise mindestens
zehn Jahre warten musste. Die
Versorgung der Arbeiter war her-
vorragend: Es gab Zitrusfrüchte,
sogar Ananas, Edelkonserven,
hochwertige Industriewaren, und
der Alkohol ging nie aus.

Die Bilder von verstrubbelten
Arbeitern, die ihre Bauwägen deko-
rieren und am Sonnabend im Kul-
turhaus besoffen Männerpolka tan-
zen, von gigantischen Rohrtrans-
portern, die durch den Schlamm
rumpeln, von Schweißern, die im
Dreck liegen oder Hunderte von
Metern in die Rohre fuhren, um die
Nähte von innen abzudichten, ge-
ben ein gutes Gefühl dafür, wie sich
das utopische Projekt, das durchaus
auch mit der Goldgräberromantik
des Wilden Westens zu tun hat, in
der Realität angefühlt habenmag.

Die Zeitzeugen lassen sowohl
Stolz als auch Desillusionierung er-
kennen. Aber es bleibt doch dieses
konkrete Rohr, das über die Gräben
des Kalten Krieges hinweg die Wirt-
schaftssysteme miteinander ver-
band, Abhängigkeiten schuf und
den Frieden stabilisierte. Wenn
heute Leitungen gebautwerden, die
an der Ukraine vorbeiführen, geht
es darum, die damals geschaffenen
Abhängigkeiten zuunterlaufen.Das
nennt sichwirtschaftliche Vernunft.

Jahrhundertbauwerk Trasse – Wie das
russische Erdgas in den Westen kam
ARD-Mediathek

Luft nachoben
AndenWochenendenvorWeihnachtenwerden im früherenFlughafenTempelhof Filmegezeigt

CORNELIA GEISSLER

Der riesige Vorplatz des Zentral-
flughafens Tempelhof ist leer,

aber drinnen, in der Abflughalle,
sammeln sichMenschen. Zwar geht
der Flugbetrieb nicht wieder los.
Die Leute stehen auch nicht an den
verwaisten Schaltern oder ums un-
bewegliche Kofferband herum, sie
setzen sich ordentlich in Reihen.
Simple, leider nicht gerade gemütli-
che Metallstühle sind vor einer
Leinwand ausgerichtet, denn von
jetzt an bis einschließlich Weih-
nachten läuft hier ein speziell aus-
gewähltes Filmprogramm. Die
Neuen Kammerspiele Kleinmach-
now sind vom der Berliner Stadt-
rand als Pop-up-Kino hierher um-
gezogen.

Das fühlt sich anwie Freiluftkino,
nur eben mit Dach, und damit ganz
angenehm angesichts der Corona-
Pandemie. Das Cinema THF bietet
fürbis zu300Plätzeauch inderHalle
noch fast unendlich Luft nach oben.
Die Tonqualität ist ordentlich, zu-
mindest besser als imFreien. Es läuft
keine Werbung vor den Filmen.

Wichtig zuwissen ist, dassmannicht
vom Haupteingang hineingelangt,
sondern rechts um die Ecke gehen
muss oder direkt vom Tempelhofer
Dammkommenkann.

Die Vorstellungen jeweils von
Donnerstag bis Sonntag sind thema-
tisch zusammengefasst. Es begann
mit der ersten Liebe, etwa Leonie
Krippendorfs Mädchenfilm „Ko-
kon“. Das zweite Adventswochen-
endewidmet sich „Life on Earth and
Elsewhere“, also dem Leben auf der

breitet JackNicholsonAngst undder
„Breakfast Club“ zeigt ziemlich lus-
tig, was passiert, wenn eine Gruppe
Jugendlicher nicht raus darf.

Das vierte Kinowochenende ist
der Stadt Berlin und dem besonde-
ren Drehort Tempelhof-Airport ge-
widmet. Eines der flächenmäßig
größten Gebäude der Welt hat von
jeher Filmemacher angezogen, Billy
Wilder drehte hier nicht nur 1961
die berühmte Komödie „Eins, zwei,
drei“, die am 17. Dezember zu se-
hen sein wird, sondern bereits 13
Jahre zuvor „Eine auswärtige Af-
färe“. Zu den jüngeren THF-Pro-
duktionen gehört „Die Tribute von
Panem“. Beide Teile von „Mocking-
jay“ mit dem Flughafengebäude
und dem Tempelhofer Feld werden
gezeigt, ebenso Wim Wenders’
„Himmel über Berlin“. Und am
Weihnachtswochenende wird es
heimelig. Wer Heiligabend nach-
mittags nicht in die Kirche will,
könnte um14Uhr „DreiHaselnüsse
für Aschenbrödel“ schauen.

Cinema THF Tempelhofer Damm 23, Karten
10/7/5 Euro. www.thf-cinema.de

Erdeundsonstwo,dagibteseinWie-
dersehen mit Spielbergs „E.T.“ zur
familienfreundlichen Anfangszeit
von 15.30 Uhr und mit Tarkowskis
„Solaris“. Etwas sarkastisch mutet
das Motto des drittenWochenendes
an: „TheCinematic LockdownExpe-
rinence“. Aber warum sollten uns
Filme nicht den pandemischen
Ernstfall zeigen? James Stewart sitzt,
von Hitchcock dort platziert, am
„Fenster zum Hof“ in heimischer
Quarantäne, in „The Shining“ ver-
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Claudia Rothwird neue
Kulturstaatsministerin

Als im Juni die Berlinale als pan-
demiebedingtes Sommer-Spe-

cial abgehalten werden musste, saß
Bundestagsvizepräsidentin Claudia
Roth in wahlkampfgrüner Robe in
vorderster Reihe. Hatte Kultur-
staatsministerin Monika Grütters
sie nicht sogar namentlich begrüßt?
Zu diesem Zeitpunkt wird sie je-
doch keine Sekunde daran gedacht
haben, in der impulsiven Kollegin
aus dem bayerischen Memmingen
ihre Nachfolgerin zu adressieren.

Dabei fällt es nicht schwer, sich
Claudia Roth als politische Kultur-
verweserin vorzustellen. Als junge
Frau war sie an Theatern aktiv, we-
nig später managte sie eine der
coolsten deutschen Rockbands, die
Polit-Anarchisten Ton, Steine,
Scherben rund um deren legendä-
ren Sänger Rio Reiser. Roth war da-
bei, als die Band das überhitzte Ber-
lin in Richtung norddeutsche Pro-
vinz verließ. Kommune, Landleben,
ökologischeErneuerung.Das politi-
sche Selbstverständnis bildete sich
zu dieser Zeit ja gerade nicht in lan-
gen Parteisitzungen, sondern in un-
konventionellen Lebensweisen.

Für Claudia Roth führte das ir-
gendwann geradewegs zu den eben
erst gegründeten Grünen. Tempera-
ment, Durchsetzungsstärke, sehr
viel Herz und Draufgängertum ha-
ben sie zu einer der exponiertesten
Politikerin des Landes gemacht, weit
über die Grenzen der als Anti-Partei
auftretenden Grünen hinaus. Eine
enge, durchaus kritische politische
Freundschaft verbindet sie mit dem
CSU-Politiker Günther Beckstein,
der von Roths Parteikollegen über-
wiegend als inakzeptabler innen-
politischer Hardliner angesehen
wurde. Claudia Roth aber wusste zu
unterscheidenund zuzuhören.

Und tatsächlich war es wohl die
Freundschaft zu Beckstein, die sie
weithin als Politikerin erscheinen
ließ, die über denTellerrandhinaus-
zusehen vermag, auch wenn sie oft
in der Pose einer verbissenenKämp-
ferin agierte. Wer wollte heute be-
streiten, dass die erfahrene, aber
auch emotionale Politikerin Claudia
Roth in der Lage sein wird, den Dia-
logmitKünstlerinnenundKünstlern
zu führen und für deren Institutio-
nen einen tragfähigen organisatori-
schenRahmenbereitzustellen?

Angesiedelt imKanzleramt: ClaudiaRoth,
neueStaatsministerin für Kultur IMAGO

Claudia Roth hat auf ganz per-
sönliche Weise erfahren, was es
heißt, dem Rechtsgut der Kunstfrei-
heit ausgesetzt zu sein. Durch einen
Song des Berliner Rappers Bushido,
den viele als Aufruf zur Gewalt
gegen Claudia Roth auffassten,
wurde sie als Kunstperson gerichts-
notorisch, dieÄußerungendesRap-
pers erwiesen sich später aber
durch die Kunstfreiheit gedeckt.

Das schien sie aber erst recht
anzustacheln und Berührungs-
ängste aufzugeben. So entstand ein
Gesprächsbuch mit dem Rapper
Fetsum Sebhat (Westend Verlag),
mit dem sie sich gemeinsam für
politische Einmischung und gegen
Rassismus engagierte. Im Kanzler-
amt wird ihre erste Herausforde-
rung indes der Bekämpfung der
Folgen der Pandemie für den Kul-
turbetrieb bestehen.

DieserKrieg
war irreal

Vielen Lesern der Berliner Zei-
tung istMechthild Henneke als

Autorin von Reportagen, Porträts
und Sachtexten vertraut. Die Poli-
tikwissenschaftlerin hat in den
1990er-Jahren über die Balkan-
kriege geschrieben, bis sie die Rolle
wechselte und selbst mit einer
Hilfsorganisation in die Region
ging. Ab 2001 war sie sieben Jahre
lang in der Mission der Vereinten
Nationen im Kosovo tätig. Längst
arbeitet sie wieder als Journalistin
in Deutschland. Nun überrascht
sie mit einem erneuten Rollen-
wechsel: Gerade ist ihr Roman
„Ach, mein Kosovo!“ erschienen.
Die Bücherfrage der Woche geht
deshalb an Mechthild Henneke
(ausnahmsweise per Du): Wieso
war der Roman für Dich die rich-
tige Form für dieses Thema?

Mechthild Henneke: Über den
Mann, von dem ich erzähle, konnte
ich nur so schreiben. Es ist, wenn
man so will, ein positiver Held, aber
es ist auch einer, der unter dem,was
er getan und erlebt hat, sehr gelitten
hat. Naim Bardiqi, das Vorbild für
die Figur, war damals Medizinstu-
dent in Deutschland, er hatte noch
nicht einmal das Physikum, als zur
Kosovo-Befreiungsarmee ging. Er
ist in diesem Krieg mit seiner Medi-
zintasche von einemOrt zum ande-
ren gerannt, hat Kugeln entfernt,
Wunden versorgt, Gliedmaßen am-
putiert, Menschen das Leben geret-
tet. Als wir Freunde wurden, habe
ich seine Geschichte erst in der
Tiefe erfassen können. In Extremsi-
tuationen wächst man über sich hi-
naus, das weiß man, das hat er er-
lebt, aber er ist doch selber auchext-
rem beschädigt worden. Er fühlt
sich nicht als Held, er fühlt sich leer.
Diese Diskrepanz hat mich nicht
mehr losgelassen.

Bücherfrage der Woche

Die Journalistin Mechthild Henneke
AKUD/LARS REIMANN

Beim Schreiben habe ich ge-
merkt, wie sehr mich das Thema
Krieg immer schon beschäftigt hat.
Mein Opa ist gefallen, ich bin mit
der Trauer meiner Mutter aufge-
wachsen. Und dann war wieder
Krieg inEuropa. Ichhattemichdem
bewusst ausgesetzt, als ich 1999 als
Ehrenamtliche zu einer NGO ging.
Ich stand wirklich vor Massengrä-
bern dort, aus denen zum Teil noch
die Knochen ragten. Das hat mich
von da an jedenTag beschäftigt, das
musste ich in meinem Kopf immer
wieder umwälzen.

Dieser Krieg im Kosovo war ir-
real. Ich habe so viel erlebt, mit so
vielenMenschen gesprochen. Die
wollten auch nicht, dass ich über
sie mit Klarnamen schreibe. In
einem Krieg passiert eben viel
Falsches. Es gibt keinen sauberen
Krieg. Und danach hatte ich so et-
was wie einen kreativen Stau. Der
Roman gab mir die Möglichkeit,
viele Geschichten zu erzählen,
nicht nur die von Naim. Ich
musste mich nicht so stark der
Wahrheit verpflichtet fühlen wie
als Journalistin, ich konnte Dinge
zusammenfügen, erweitern, weg-
lassen – alles. Sogar ein Erlebnis
meiner Mutter konnte ich auf
diese Weise erzählen. Es ist ein
Antikriegsbuch.

Redaktion: Cornelia Geißler

Mechthild Henneke: „Ach, mein Kosovo!“
PalmArtPress, Berlin 2021. 363 Seiten, 25 Euro.


